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Zürich

Arbeitsmarkt Der Kanton Zürich
will Arbeitnehmende über 40 für
den Arbeitsmarkt fit halten. Die
Berufs- und Informationszent-
ren (Biz) bieten neu eine kosten-
lose Standortbestimmung mit
Berufs- und Laufbahnberatung
an. Das Programm «viamia» ist
eine Initiative des Bundes in Zu-
sammenarbeit mit den Kanto-
nen. Ziel ist es, dass ältereArbeit-
nehmendemit den raschen Ent-
wicklungen in der Arbeitswelt
Schritt halten können, wie die
Staatskanzlei mitteilte.

Im laufenden Jahr, das als Pi-
lotphase gilt, können 400 Perso-
nen am Programm teilnehmen.
Danach ist eine Projektlaufzeit
bis 2024 geplant. (sda)

Beratung für
über 40-Jährige

Der Kantönligeist kann dem
Schutz vor häuslicher Gewalt
mitunter arg zuwiderlaufen.Das
zeigt ein kürzlich publiziertes
Urteil des Verwaltungsgerichts.
In diesem geht es um ein Paar,
das in getrennten Haushalten
lebte: sie in einer Gemeinde im
Kanton Zürich, er in einer Ge-
meinde ausserhalb des Kantons.

Bei ihm zu Hause kam es zu
einemStreit,wobei derManndie
Frau an den Schultern gepackt,
von sich gestossen und be-
schimpft haben soll. Die Frau
nahm daraufhin Reissaus und
suchte die Stadtpolizei Zürich auf.

Weshalb sie sich an die Stadt-
polizei Zürich wandte und nicht
an die Polizei in ihrer Wohnge-
meinde oder an jene am Wohn-

ort ihres Partners, ist unklar.
Möglicherweise reiste sie via Zü-
richheimundentschloss sich erst
dort, die Polizei einzuschalten.

Polizei handelte schnell ...
Diese handelte rasch. Sie auf-
erlegte dem Beschuldigten ein
Kontakt- und ein Rayonverbot.
DerMann durfte sich die nächs-
ten vierzehn Tage nicht mehr
dem Wohn- und Arbeitsort der
Frau nähern. Dem mutmassli-
chen Opfer genügte das nicht.
Die Frau hatte offenbar auch
über diese Zeit hinaus Angst vor
ihrem früheren Partner,von dem
sie sich mittlerweile getrennt
hatte. Sie beantragte deshalb,wie
es in solchen Fällen vorgesehen
ist, beimHaftrichter des Bezirks-

gerichts Zürich eine Verlänge-
rung derSchutzmassnahmenum
drei Monate.

Doch derHaftrichter sagte, er
sei nicht zuständig – und das
Verwaltungsgericht stützt diesen
Entscheid.Die ZürcherBehörden
gewährten der Frau somit kei-
nenverlängerten Schutz, obwohl
sie sich ängstigte.

… aber falsch
Wie ist das möglich? Der Grund
dafür ist ein Lapsus der Stadt-
polizei Zürich, wie das Verwal-
tungsgericht ausführt. Ein Zür-
cher Polizeiorgan dürfe nur
dann Schutzmassnahmen an-
ordnen,wenn sich die häusliche
Gewalt tatsächlich auch im Kan-
ton Zürich ereignet habe oder

aber wenn der Tatort nicht ge-
nau eruierbar sei. Dies war im
vorliegenden Fall nicht so, da
sich der Streit und diemutmass-
liche häusliche Gewalt imWohn-
kanton des damaligen Partners
ereigneten. Die Stadtpolizei darf
demnach nicht kantonalzürche-
risches Recht auf einen anderen
Kanton anwenden. Damit wür-
de sie ihre Kompetenzen über-
schreiten.

Die Fachgruppe Gewaltdelik-
te der Stadtpolizei Zürich hätte
die besorgte Frau deshalb an die
Polizei im betroffenen Kanton
verweisenmüssen, hält das Ver-
waltungsgericht fest. Dies tat sie
aber nicht. Sie handelte zwarmit
guter Absicht und schnell, aber
vermutlich überstürzt.

Richtigverhaltenhat sich gemäss
Verwaltungsgericht hingegender
Haftrichter des Bezirksgerichts
Zürich. Er sei, so lautet die Argu-
mentation sinngemäss, nicht zu-
ständig fürdieVerlängerungeiner
Massnahme, die die Polizei gar
nicht hätte anordnen dürfen.

Zugetragen hat sich der Fall
vor eineinhalb Jahren.Unklar ist,
wie die Geschichte für die Frau
ausgegangen ist – ob sie sich bei-
spielsweise an ein Polizeikorps
im Wohnkanton ihres Ex-Part-
ners gewendet und dort Hilfe er-
halten hat. Oder ob sich die Situ-
ation bestenfalls von allein be-
ruhigt hat, ohne dass die Frau zu
Schaden gekommen ist.

Michel Wenzler

Frau erhält nicht länger Schutz – weil Polizei patzte
Wirrwarr um Kontakt- und Rayonverbot Eine Frau ängstigt sich vor ihrem Partner und erhält zunächst Hilfe
von der Stadtpolizei Zürich. Doch dann nimmt alles eine unvorhergeseheneWende.

Till Hirsekorn

Ein Klinikleiter und zwei Chef-
ärzte verlassen das Kantonsspi-
tal Winterthur (KSW) per Ende
Juli in Richtung Privatklinik
Lindberg. Dort gründen sie eine
eigene Praxis und arbeiten als
Belegärzte weiter. Die Abgänge
kommen Knall auf Fall. Sie sind
so gewichtig, dass das KSW ges-
tern die Medien «über die Hin-
tergründe» informieren wollte.

Der Aderlass betrifft das De-
partement Chirurgie und dort die
Klinik für Orthopädie undTrau-
matologie (Unfallchirurgie). Am
meisten ins Gewicht fällt derAb-
gang von Peter Koch. Er ist stell-
vertretender Leiter des Departe-
ments, Klinikchef und leitet zu-
dem die Kniechirurgie. Mit ihm
gehen Fabian Kalberer, der Chef-
arzt Hüftchirurgie, sowie Mar-
kus Pisan, der Leiter der Schul-
terchirurgie.

«Belastung zu gross»
An der Pressekonferenz infor-
mierten Spitaldirektor Rolf
Zehnder, Stefan Breitenstein als
Direktor des Departements Chi-
rurgie sowie Peter Koch selber.
Letzterer stellvertretend für sei-
ne zwei Kollegen.

Von allen Seitenwurdebetont,
man gehe nicht im Knatsch aus-
einander. Koch machte vor allem
die hoheArbeitsbelastung als Kli-
nikdirektor geltend. «Der admi-
nistrative Aufwand ist in den
letzten Jahren immer grösser ge-
worden.» Den Spagat zwischen
den Aufgaben als Manager und
Arzt zu schaffen, sei schwierig.
«Die klinische Arbeit kam zu
kurz.» Die neue Praxis sei aber
auch als Projekt dreier «sehr gu-
ter Freunde» zu sehen, die noch-
mals etwas Neues hätten anpa-
cken und bewegenwollen.

Warum der Schritt ans Lind-
berg? Zum einen aufgrund der
Nachfrage in der Region: «Man
muss dahin gehen,woman Geld
verdienen kann», sagte Gross.
Ausserdem könneman im Lind-
berg auf wichtige Spitalinfra-
struktur zurückgreifen, bei-
spielsweise in der Radiologie.

Man sei nicht abgeworben
worden.Auch der Lohn, so Koch,
habe keine Rolle gespielt.

Der Braindrain in der orthopädi-
schen Chirurgie vom KSW ans
Lindberg geht damitweiter. 2014
hatte die Entlassung des stadt-
bekannten Chirurgen Thomas
Hotz für Schlagzeilen gesorgt.
Nach 24 Jahren war dieser im
Streit gegangen. Hotzwarweni-
geWochen nach seiner Beförde-
rung zumChefarzt Traumatolo-
gie entlassen worden – angeb-
lich ohne Vorwarnung. Auch er
wechselte ans Lindberg und bau-
te dort eine neue Praxis auf.

Auch bei der Gründung der
neuen Rheumapraxis am Lind-
berg verlor das KSWvor drei Jah-
renMan- undWomanpower.Da-
mals zog es die Spezialisten En-
rique Sanchez und Barbara
Brunner weg. In einem anony-
men Brief, der an die Medien
ging, schrieben angebliche Ärz-
te von einem «Klima des Miss-
trauens» am Kantonsspital.

Nicht schönreden
Und der nächste Abgang eines
Spitzen-Orthopäden steht schon
kurz bevor. Im Herbst soll der
heutige Leiter der Fusschirurgie
ans Lindberg wechseln: Martin
Wiewiorski. Mit ihm sind es in
den letzten Jahren acht Top-Ärz-
te, die das KSW an die lokale
Konkurrentin verloren hat.Auch
zwei langjährige Oberärztinnen
verlassen das Spital gemäss der
Departementsleitung offenbar
bald. Sie zieht es in Richtung
Schaffhausen.

Spitaldirektor Zehnder relati-
viertedieAbgängemitVerweis auf
denPoolvon rund400Kaderärz-
tenamKSW:«Wirbleibengutund
breit aufgestellt.» Das medizini-
sche Angebot müsse man auf-
grund derWechsel zu keiner Zeit
einschränken.Schönredenkönne
und wolle er die Abgänge aber
nicht. «Sie sind namhaft, ärgern
mich und tunweh.»

Es geht auchumsehrviel Geld.
Allein an der Klinik fürOrthopä-
die und Traumatologie werden
pro Jahrüber3000Patienten und
Patientinnen ambulant behan-
delt. Mit den Chirurgen Koch,
Kalberer und Pisan gehen auch
viele lukrative Privat- und Halb-
privatversicherte ans Lindberg
verloren, das in nur 300 Meter
Luftdistanz liegt.

Top-Chirurgenwechseln zu Privatklinik
Kantonsspital Winterthur Gleich drei Chef-Orthopäden und Unfallchirurgen verlassen das Kantonsspital Winterthur.
Sie gründen in der Privatklinik Lindberg eine eigene Praxis. Es sind nicht die ersten Abgänge in diese Richtung.

Konkurrenten in Sichtweite: Das KSW (vorne) und die Privatklinik Lindberg (hinten links). Foto: Marc Dahinden

Seit ein paar Jahren arbeiten
die Zürcher Regionalzeitungen
(«Landbote», «Zürichsee-Zei-
tung», «Zürcher Unterländer»)
und der «Tages-Anzeiger»
zusammen – in den Ressorts
Inland, Ausland,Wirtschaft,
Kultur und Sport. Nunweiten
wir unsere Partnerschaft auf
das Ressort Zürich aus. Dazu
initiieren wir den «Zürcher
Zeitungsverbund» mit rund 90
Journalistinnen und Journalis-
ten. Das macht uns zum schlag-
kräftigsten Zürcher Redaktions-
netzwerk. Publizistisch bleiben
die vier Tageszeitungen, die alle
zum Unternehmen Tamedia
gehören, autonom.Als selbst-
ständiges Verlagshaus wird sich
auch der «Zürcher Oberländer»
an der Zusammenarbeit beteili-
gen. Die Leitung des Verbunds
übernimmt Benjamin Geiger,
Chefredaktor der Zürcher Re-
gionalzeitungen. Der Start ist
auf den 1. Juni geplant.

Hintergrund der neuen redak-
tionellen Kooperation ist auch
der Strukturwandel der Medien-
branche. Die Ansprüche der
wachsenden digitalen Leser-
schaft, die sich via App oder
Website informiert, steigen.
Gleichzeitig schrumpfen die
Werbeumsätze und Printaufla-
gen. Tamedia investiert in den
digitalen Journalismus, um
mehr potenzielle Leserinnen
und Leser zu überzeugen, ein
Digitalabo zu lösen. Dazu müs-
senwir umbauen und sparen.
Es wird deshalb voraussichtlich
auch zumAbbau einzelner
Stellen kommen.

Was heisst das nun für Sie als
Leserin oder Leser? Allen Zei-
tungen gemeinsamwird künftig
die Berichterstattung über das
Geschehen in der Stadt Zürich
und der kantonalen Politik sein,
koordiniert von unseren Kolle-
ginnen und Kollegen des «Ta-
ges-Anzeigers». Ansonsten
werden Sie aber kaumVerände-
rungen in Ihrer Tageszeitung, in
Ihrer App oder auf derWebsite
feststellen. Zuvorderst und
zuerst werdenwir Sie weiterhin
ausführlich mit den News und
Hintergründen aus der Region
bedienen. Dafür verantwortlich
bleiben die Teams in den Regio-
nalredaktionen.

Ich wünsche Ihnen weiterhin
eine inspirierende Lektüre!

Benjamin Geiger

ZRZ verstärken
Zusammenarbeit
mit dem Tagi

In eigener Sache

Was können Privatspitäler
Ärzten bieten,was ein öffentli-
ches Spital nicht kann?
Die drei Chefärzte werden am
Lindberg sicher stark entlastet.
Vermutlich haben sie dort auch
deutlich höhere Löhne. Das ist
unter anderemmöglich,weil die
Privaten wesentlich schlankere
Prozesse haben. Sie haben die
neuesten Systeme und können
vieleAufgaben über die Gruppen
günstiger erledigen. Sie kaufen
etwa für alle zugehörigen Spitä-
ler gemeinsam ein oder organi-
sieren Weiterbildungen. Kurz:
Sie sind viel effizienter.

Sehen Sie einenTrend, dass
immermehr Chefärzte von

öffentlichen Spitälern zu
privatenwechseln?
Nein. Das KSW steht vor allem in
Konkurrenz zumZürcherUnispi-
tal und zumTriemli. Die privaten
Spitäler sind aberstarkdarin, sich
in bestimmten Bereichen zu spe-
zialisieren. Deshalb kann es vor-
kommen,dass sie Spezialisten at-
traktive Angebote machen. Ein
solcherWechsel einerÄrztegrup-
pe ist sehr lukrativ,weil sie sowohl
Patienten als auch zuweisende
Ärzte mitnimmt.

Klinikleiter PeterKoch führte
als zentralen Grund die
steigende Belastung an.Der
administrativeAufwand sei
immer grösser geworden.

DiesesArgument ist doppelbödig.
Ich bezweifle, dass besagte Ärzte
wirklichversucht haben,diese Si-
tuation zu ändern. Sie sind wohl
einfachabgesprungen.Es stimmt,
dass das Management in öffent-
lichen Spitälern immer noch re-
lativ stark in derHand der leiten-
den Ärzte ist. Und diese wehren
sich dagegen, das Management
und damit Macht abzugeben.

Nina Thöny

«Die Ärzte sind wohl einfach abgesprungen»

Stefan Felder
Gesundheitsökonom

Nachgefragt


